

[image: Illustration]



 



Inhalt


Cover


John Sinclair – Die Serie

Über dieses Buch

Über den Autor

Impressum

Der Ghoul aus dem Gully






 



John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.
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Der Ghoul aus dem Gully
 
 

 
Erich Sekulla war mit Reparaturarbeiten in einem Duschraum beschäftigt, als ihm ein penetranter Geruch in die Nase stieg: Es stank nach Leichen! Kaum hatte er die Geruchspuelle ausgemacht, da kroch aus diesem Gully eine gelbe, widerlich stinkende Masse  …
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Der Ghoul aus dem Gully
 
Hier stinkt es nach Leichen! dachte Erich Sekulla. Er blieb stehen, stellte seinen Werkzeugkasten ab und zog schnüffelnd die Nase hoch.
 
Es gab keinen Zweifel. Dieser Geruch, der ihm aus der alten Waschküche entgegenströmte, war einfach widerlich. Als würden irgendwo in der Ecke Körper liegen, die allmählich verwesten.
 
Sekulla schüttelte sich. Es war nicht nur der Gestank, der ihn so anwiderte, es kam noch ein anderes Gefühl hinzu. Er hatte plötzlich Angst davor, die leere Duschhalle der alten Fabrik zu betreten, die der stillgelegten Fabrik angegliedert war. Sie erschien ihm plötzlich wie ein großer Friedhof, über dem Leichendunst schwebte.
 
Grau lagen die rauen Fliesen vor ihm. Durch hochgelegene breite Fenster sickerte ihm Tageslicht entgegen. Es war so düster wie seine Stimmung. Die Wände waren mir grüner Ölfarbe gestrichen worden. Vor Kurzem war ein Sprayer gekommen und hatte Parolen darauf geschmiert.
 
Sekulla schluckte.
 
Verdammt, so einen penetranten Geruch hatte er noch nicht erlebt. Selbst sein blauer Arbeitsanzug schien eine Gänsehaut zu bekommen.
 
Weitermachen oder zurückgehen?
 
Er checkte beide Möglichkeiten ab und entschloss sich dann, seine Arbeit zu tun. Wenn er dann auf eine Leiche stieß, war es sein Pech. Sterben würde er davon nicht.
 
Sekulla bückte sich, hob den schweren Kasten wieder an und schlurfte weiter.
 
Der Duschraum war ziemlich groß. Zwölf Duschen standen sich jeweils gegenüber und waren nie sehr weit von den Wänden entfernt. Dort hatten sich die Arbeiter den Schmutz vom Körper waschen können.
 
Das war noch vor der Wende gewesen, später hatte dann die Treuhand dafür gesorgt, dass der unrentable Betrieb stillgelegt wurde, aber in der letzten Zeit hatte man beschlossen, die Produktion wiederaufzunehmen. Das wiederum ging nicht so einfach. Da musste erst noch repariert und renoviert werden. Erst dann konnte wieder alles so laufen wie vorgesehen. Auch die beiden großen Heizkörper funktionierten nicht mehr. Wer sich zuletzt hatte duschen wollen, hatte das in der Kälte tun müssen.
 
Erich ging weiter. Er war ein großer Mann mit dunklen Haaren und einem Stiernacken. So leicht warf ihn nichts um, aber dieser Geruch war schon komisch.
 
Wer sandte ihn ab?
 
Er schaute in jede Ecke der Dusche, ohne einen Toten zu sehen. Es gab auch kein Tier, das allmählich verfaulte, aber einer Täuschung war er ebenfalls nicht erlegen.
 
Noch bestand die Möglichkeit, dass der Gestank aus dem Nebenraum kam. Dort befanden sich die Umkleideräume der Männer. Ein muffiger Raum, vollgestellt mit Metallschränken, in denen die Leute ihre Klamotten unterbrachten.
 
Erich öffnete die Tür. Er war jetzt hochgespannt, denn er rechnete damit, dass dort etwas lag, das verweste.
 
Nichts! Nur das Quietschen der Tür erschreckte ihn. Ansonsten war der Umkleideraum leer.
 
Erleichterung zeichnete sein Gesicht. Das Lächeln war ehrlich gemeint. Er stöhnte auf und wischte über seine Stirn, auf der Schweiß eine Schicht gebildet hatte. Die Türen der Metallspinde standen allesamt offen. In keinem lag eine Leiche.
 
Erich hob die Schultern und schloss den Zugang. Er musste sich zudem um seine Arbeit kümmern. Den widerlichen Geruch nahm er als Begleiterscheinung hin.
 
Außerdem war er es als Leipziger gewohnt, dass die Luft stank. Zwar war es nicht mehr so schlimm wie früher, aber noch immer machte sie die Menschen krank.
 
Nach Leichen aber hatte es nie gestunken, das musste zur Ehrenrettung der Stadt gesagt werden.
 
Sein Job war es, die Duschräume zu renovieren. Dazu mussten erst die alten Leitungen und auch die schmutzigen Brausetassen entfernt werden. Das Wasser strömte aus ihnen hervor und lief dann über eine Schräge in einen der beiden Gullys. Es waren sogar ziemlich große Abflüsse, in ihren Durchmessern vergleichbar mit denen auf der Straße, sie fassten ziemlich viel Wasser. Da hatten alle Duschen besetzt 
sein können, ohne dass es zu einer Überschwemmung gekommen wäre.
 
Das alles hatte Erich Sekulla da also schon erlebt. Er war wieder eingestellt worden, was ihn freute.
 
Wenn nur nicht dieser Geruch gewesen wäre. Ein modriger Gruß aus irgendeiner Welt, der seine Nase umwehte und ihn schnüffeln ließ. Sein Magen kam ihm hoch. Hätte ihm jetzt jemand etwas zu essen angeboten, er hätte es abgelehnt.
 
Die Gullys sahen aus wie große, graue, runde Augen. Viereckig und mit einem Gitter versehen. Zudem lagen sie etwas tiefer, damit das Wasser in sie hineinfließen konnte und sich nicht staute.
 
Neben einem Gully blieb Sekulla stehen.
 
Er starrte auf das Gitter, beugte sich vor, schnupperte, als er sein Gesicht über den Gully hielt. Er rechnete damit, dass ihm der Gestank aus der Tiefe entgegensteigen würde, aber das war nicht der Fall. Über dem Gully roch es ebenso intensiv oder weniger stark wie auch an den übrigen Stellen.
 
Aber wo kam er dann her?
 
Sekulla wusste es nicht. Er wollte es auch nicht mehr wissen, er wollte nur seinen Job machen und die alten Leitungen entfernen, damit dann seine Kollegen kamen, um die neuen zu legen.
 
Eine Leiter stand bereit.
 
Einen Plan hatte sich Sekulla ebenfalls zurechtgelegt. Er wollte oben unter der Decke beginnen und dann immer tiefer gehen. Erst die Brausetassen herausschrauben, wobei er dafür schon Abnehmer gefunden hatte. Aus dem Bekanntenkreis hatte man ihn bereits darauf angesprochen, und Sekulla war nicht abgeneigt, sich ein paar Mark nebenbei zu verdienen. Das war ja auch früher so gewesen, wo man nur durch Beziehungen an gewisse Dinge herankommen konnte.
 
Er stieg auf die auseinandergeklappte Leiter. In der Mitte wurde sie von einer Kette gehalten. Den Werkzeugkasten nahm er mit. Der fand seinen Platz auf der kleinen Plattform, die beide Seiten oben zusammenhielt.
 
»Verrostet!«, schimpfte er. »Alles ist verrostet.« Schon beim ersten Blick hatte Sekulla erkannt, dass es ihn Mühe kosten würde, die Duschtassen zu lösen. Die sahen aus, als wären sie direkt in die Decke integriert worden und hätten im Laufe der Zeit Rost angesetzt.
 
Die meisten Löcher waren verstopft. Mit einem Schraubenzieher stocherte er darin herum. Der Rost rieselte ihm wie rotbrauner Schnee entgegen. Erich zog den Kopf ein. Er schimpfte wieder, blickte zu Boden, hatte sich auf der Leiter gedreht und schaute nun auf den viereckigen Gully.
 
Wieder stieg etwas hoch.
 
Eine Wolke des Abscheus, der Pestilenz. Jetzt noch schlimmer als bei seinem Eintritt.
 
Erich schluckte und hatte das Gefühl, auf einmal zu frieren. Das war doch nicht normal, verdammt! Da lauerte doch etwas. Wie konnte denn irgendein Ding so stinken?
 
Er dachte daran, dass Leipzigs Leitungsnetz mehr als brüchig war. Da musste alles ausgewechselt werden. Die meisten Rohre bestanden nur mehr aus Rost, ein Wunder, dass dort überhaupt noch etwas floss.
 
Der Gestank war nicht auszuhalten. Sekulla legte den Schraubenzieher wieder in den Kasten zurück. Er hatte plötzlich den Eindruck, keine Luft mehr zu bekommen und wollte die Arbeit abbrechen, bevor er sie überhaupt begonnen hatte.
 
Er musste sich beschweren. Es gab wieder eine Betriebsleitung, aber die Typen hockten natürlich nicht in der alten Kaue, hielten sich nicht einmal in der Fabrik auf. Die hatten einen dieser Container bezogen, wo sie von dem Gestank verschont blieben.
 
Immer auf die Kleinen. Es hatte sich eigentlich im Vergleich zu früher nichts geändert. Nur die Gesichter oben waren andere geworden. Ansonsten konnte man die Sache vergessen.
 
Sekulla klappte die Leiter wieder zusammen und lehnte sie gegen die Wand. Plötzlich war es nicht nur der intensive Leichengeruch, der ihn störte, er fühlte sich auch allein gelassen. Diese leere Kaue machte ihm Angst. Sie war einfach widerlich, sie war so groß, so kahl, auch düster.
 
Und er war allein.
 
Oder?
 
Starr blieb Erich stehen. Er wusste nicht genau, was es gewesen war, aber er hatte plötzlich ein Geräusch gehört, das überhaupt nicht in diese Umgebung passte.
 
Auch sein Speichel, den er schluckte, schmeckte nach Verfaultem und Moder. Seine Augen brannten, er bewegte sich nur vorsichtig weiter und zuckte selbst bei den Lauten zusammen, die seine Schuhe hinterließen, als sie den Boden berührten.
 
Das Geräusch hatte ein anderer verursacht, nicht er.
 
Aber hier gab es keinen …
 
Erich Sekulla blieb stehen. Um sich selbst nicht zu stören, atmete er durch die Nase. So jedenfalls konnte er sich besser auf fremde Laute konzentrieren.
 
Da war es wieder!
 
Ein Blubbern, jedenfalls so ähnlich. Kaum zu beschreiben, als hätte jemand aufgestoßen.
 
Und es war hinter ihm ertönt, wo auch der Gully lag.
 
Erich Sekulla drehte sich um, obwohl er es eigentlich nicht wollte, weil er Angst hatte. Doch da war ein Zwang, der ihn so handeln ließ, und er bekam große Augen, als er das Schmatzen und Klatschen hörte, als hätte jemand in weichen Teig geschlagen.
 
Verdammt, das war nicht normal. Zudem war der Leichengestank noch intensiver geworden. Eine unsichtbare Wolke der Pestilenz strömte durch die Kaue.
 
Erich presste die Hand vor seine Lippen. Eigentlich hätte er jetzt so schnell wie möglich verschwinden müssen, er wusste, dass es für ihn am besten war, aber er wollte jetzt einfach wissen, was sich in dieser Kaue alles tat.
 
Der Gully war es!
 
Kein Zweifel, aus ihm strömte nicht nur der widerliche Gestank, er entließ auch die widerlichen Laute, dieses Schmatzen und Blubbern, als würde unter dem Deckel das Wasser zusammenströmen, weil es dort Kreisel bilden wollte.
 
Mit sehr vorsichtigen Schritten trat er näher an das Ziel heran. Die Schultern angehoben, den Kopf ein wenig vorgeschoben, damit er um Himmels willen nichts verpasste.
 
Er blickte gegen das Gitter.
 
Die Lücken zwischen den Eisenstäben waren groß genug, um hindurchschauen zu können. Eigentlich hätte er jetzt etwas sehen müssen, denn er rechnete mit irgendwelchen Bewegungen, aber da hatte er sich verrechnet. Nur der Gestank war geblieben. Als unsichtbare Wolke drückte er sich in die Höhe, fand genügend Lücken, um Erich Sekulla entgegenströmen zu können.
 
Der schluckte, er wagte nicht mehr zu atmen, und er fragte sich, ob dort unten im Schacht Heere von Ratten auf dem Boden lagen und vermoderten.
 
Möglich war es schon …
 
Die Wolke blieb. So intensiv, dass ihm übel wurde. Es war ja auch sinnlos, noch länger hier stehen zu bleiben und auf den alten Gully zu starren.
 
Das musste er melden!
 
Als der Entschluss endlich in ihm gereift war, fühlte er sich wohler. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Er ging in die Knie, streckte seinen rechten Arm aus, um den Griff des Werkzeugkastens zu umfassen, als es passierte.
 
Und es traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel, denn damit hätte er nicht rechnen können.
 
Der Gullydeckel zitterte noch für einen Moment. In den Lücken entdeckte Sekulla etwas Graues, das sich noch zuckend bewegte.
 
Einen Moment später war alles anders.
 
Mit einem lauten Knirschen löste sich der Gullydeckel aus der Verankerung. An den Rändern brach Beton auf; einige Fliesen splitterten, dann flog ihm der Deckel entgegen.
 
Sekulla drehte sich noch zur Seite. Instinktiv wusste er, dass dieser schwere Gegenstand ihn töten konnte. Doch er entkam ihm leider nicht ganz. Der schwere Deckel erwischte seine Hüfte. Es war wie ein Treffer mit dem Vorschlaghammer, den Sekulla nicht mehr egalisieren konnte.
 
Schreiend fiel er zu Boden.
 
Er hörte noch, wie der Gullydeckel aufprallte, noch einmal tanzte und dann liegen blieb.
 
Auch Sekulla blieb liegen.
 
Er hielt sich die Hüfte und auch den Oberschenkel. Aber er schaffte es auch, sich mit dem Oberkörper aufzurichten. Er wusste, dass er wegmusste. Nichts war mehr da, das die Gefahr aus dem Schacht zurückhalten konnte.
 
Und dann sah er es.
 
Die Öffnung war frei.
 
Und aus ihr kroch eine graugelbe, schleimige und widerlich stinkende Masse hervor, wie er sie noch nie in seinem Leben gesehen hatte.
 
Plötzlich überfiel ihn eine wahnsinnige Angst!
 
*
 
Die Masse war da, sie hatte Platz, und sie begann damit, diesen Platz zu nutzen.
 
Er kroch vor.
 
Sekulla konnte es kaum fassen, was ihm da entgegenwallte. Ein Berg aus Schleim, der seine Form ständig änderte. Manchmal wirkte er aufgequollen wie eine Wolke, dann flach, als hätte jemand gegen ihn geschlagen. Ab und zu streckte er etwas vor wie einen Arm und schob seine Massen immer weiter aus der Öffnung hervor.
 
Er schien kein Ende nehmen zu wollen, und Sekulla war so entsetzt, dass er sich nicht rühren konnte.
 
Den Schmerz an seiner Hüfte und auf dem Oberschenkel merkte er nicht mehr, denn dieses Gefühl wurde von der kalten Angst um sein Leben überlagert.
 
Er konnte trotzdem noch denken. Seine Gedanken drehten sich um die Umweltverschmutzung, die ja gerade hier in Leipzig und Umgebung besonders schlimm war. Er dachte daran, wie widerlich eigentlich alles war, dass sich in den Tiefen sammelte und was die Menschen noch immer hinzukippten. So musste es dann zu Reaktionen gekommen sein wie dieser. Dass sich ein neues Geschöpf gebildet hatte, eine Mutation bestehend aus dem Abfall und dem Dreck, den Generationen in die Kanäle gekippt hatten.
 
Ein Monster war hevorgekommen.
 
Sekulla ahnte nicht, dass sich seine Überlegungen in eine falsche Richtung bewegten, denn was aus diesem Schacht seinen Weg ins Freie suchte, war ein Wesen, wie er und die meisten Menschen es einfach nicht kennen konnten.
 
Es war ein Ghoul – ein Leichenfresser!
 
Eigentlich das Schlimmste, was eine dämonische Welt hervorbringen konnte. Ghouls widerten selbst andere Geschöpfe der Schwarzen Magie an. Sie rangierten in der Hierarchie ganz unten, aber es gab sie, ihre Existenz war nicht zu leugnen.
 
Und Sekulla sah einen vor sich.
 
Aus seiner Perspektive kam der Ghoul ihm vor wie ein gewaltiger Schleimberg, der zwar eine Grundform besaß, aber sein Aussehen immer mehr veränderte und sich vor allem Dingen seinem Opfer näherte und dabei einen Leichengestank abgab, der dem Handwerker den Atem raubte.
 
Er wollte aufstehen, knickte aber schon bei der ersten Bewegung zusammen, denn der Aufprall des Gullydeckels hatte sein Bein und seinen Oberschenkel zu stark malträtiert.
 
Mit einem Schrei, den er nicht wollte, fiel er wieder zurück auf den Bauch und hörte hinter sich das Schaben und Gleiten.
 
Das Monster kam näher …
 
»O Scheiße!«, presste er hervor, als er sich umgedreht hatte und die Welle aus Schleim jetzt aus allernächster Nähe sah. Und er erkannte, dass dieser Schleim sogar etwas Menschliches an sich hatte.
 
Innerhalb der gelbgrauen, auch mit einem Grünstich versehenen zuckenden Masse sah er so etwas wie ein Gesicht. Menschliche Züge und dennoch fratzenhaft verzerrt.
 
Ein Maul, das aufgerissen war und so aussah, als wäre es mit Zähnen bestückt wie ein Kamm mit Zinken. Darüber die Andeutung einer Nase, weiter oben zwei Kreise, die Augen darstellen konnten, sich aber ständig bewegten, mal in der stinkenden Masse verschwanden und dann wieder auftauchten.
 
Es war nicht zu beschreiben. Diese Angst hatte er selbst nicht erlebt, als ihn der Stasi vor Jahren verhört hatte. Da kam er einfach nicht mehr mit, doch er wusste, dass der Schoß der Erde etwas Fürchterliches ausgespuckt hatte.
 
Sekulla glitt zurück.
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